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  Wanderroute auf dem E3 ca. 4500 km von Luxemburg bis zum Cabo de São Vicente
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  Vorwort




  





  Ein Jahr lang hatte ich mein Sabbatical und meine Wanderung vorbereitet. Ich wollte versuchen, mehr als 4000 Kilometer durch Europa zu laufen, bis zum Cabo de São Vicente. Ich hatte die Route recherchiert, Besichtigungen geplant, Rucksäcke und Schuhe getestet und vieles mehr. Doch am Ende sind es die nicht planbaren Erlebnisse, die uns zum Staunen bringen. Es sind die Begegnungen mit anderen Menschen und unsere eigenen Reflexionen, die für unser Leben wertvoll werden. 




  





  Marie-Anne, die erste Pilgerin, die ich unterwegs traf, habe ich um ein Vorwort gebeten:




  





  Ich traf Sabine auf dem Campingplatz Accolay, einen Tag vor der Ankunft in Vézelay. Ich war zu Fuß von Paris, meinem zu Hause, gekommen und wollte Santiago de Compostela über Vézelay erreichen, hatte also etwa 1800 km vor mir. Wie sie war ich alleine unterwegs. Ich verbrachte jede Nacht in einer soliden Unterkunft. Der Campingplatz in Accolay bot für Pilger ein Wohnmobil zur Übernachtung an. Die Managerin des Campingplatzes wollte uns unbedingt miteinander bekannt machen, also trafen wir uns. Am nächsten Tag gingen wir ohne Rücksprache zusammen den Weg weiter. Wir wanderten den ganzen Tag zusammen und sprachen über die persönlichen Motive für unsere jeweiligen Reisen. Wir teilten die Stille, ein gutes Essen mitten auf einem Feld und ein anderes in einem Restaurant. Wir teilten die Angst vor dem Sturm, die Freude beim Erblicken von Vézelay und die Ankunft dort. Sabine war die einzige Person, mit der ich in Frankreich gelaufen bin.




  





  Am Tag nach unserer Ankunft in Vézelay ging Sabine Richtung Le Puy-en-Velay weiter. Ich blieb einen Tag in Vézelay, bevor ich Richtung Nevers ging. 




  





  Es war ganz einfach: Unsere Wege hatten sich einmal gekreuzt und dann wieder getrennt. Wir hatten die Gelegenheit genutzt und es war gut, dass jede ihrem eigenen Weg folgte. Ob wir uns wieder trafen oder nicht, lag nicht an uns.




  





  Der Jakobsweg ist das Schönste, was mir in meinem Leben passiert ist. Für mich war es ein Weg der Befreiung. Ein Weg, auf dem ich mein Selbstvertrauen wiedererlangte und bei dem ich auf eine innere Spontaneität zugreifen konnte, die ich lange nicht gekannt hatte. Aber als ich los ging, wusste ich nicht, wie oder was es werden würde. Ich ging, weil ich Zeit brauchte, um „in die Wüste zu gehen“; Zeit für mich, allein zu sein, die bewussten oder unbewussten Bindungen loszulassen, die mich gefangen hielten. Zeit, mehr ich selbst zu werden. Die Befreiung, die ich nach und nach und unmerklich erfahren habe, durchläuft täglich einen sehr starken Rahmen und authentische Begegnungen. 




  





  Die Kulisse ist die eines sehr gut ausgeschilderten Weges mit genügend Unterkünften, einer großartigen (fast) permanenten Sonne, sehr gut ausgebildeten Führern und einladenden Gastgebern, sodass man sich keine Sorgen um den nächsten Tag machen muss. Es gab nichts anderes zu tun, als präsent zu sein: Mir selbst zum Beispiel, indem ich auf die Bedürfnisse meines Körpers in Verbindung mit der Landschaft, in die ich eingetaucht war, auf die wenigen Menschen hörte, die ich traf: Lebensmittelhändler, Einheimische, die ich um Wasser gebeten habe, Gastgeber …




  Beim Gehen entdeckte ich mein Land und sehr unterschiedliche Situationen: Ich wurde in einer kleinen, ultra-einfachen Hütte wie in einer Burg begrüßt, ich sah prächtige Landschaften und Häuser in Trümmern ... wieder mit der Erde verbunden. In Spanien habe ich unterwegs junge Leute aus aller Welt (außer Afrika) getroffen. Wir waren aus verschiedenen Gründen dort, aber ich kann sagen, dass auf dem Weg ein starker Wille zum Zusammenleben geschmiedet wird - auch wenn es sich um ein kleines Unternehmen handelt, das alles zusammenfasst, was wir in der Gesellschaft finden.




  





  Als ich in Santiago de Compostela ankam, ging ich wie die anderen Pilger in die Krypta, in der die Reliquien des Heiligen Jacques begraben sind – derjenige, der der Vorwand für diese Pilgerreise war. Und dort entdeckte ich in derselben Krypta vor den Reliquien diese Botschaft von Jean-Paul II aus dem Jahr 1982: „Yo, Obispo de Roma und Pastor de la Iglesia universal, desde Santiago, te lanzo, vieja Europa, un grito lleno de amor: Vuelve a encontrarte, sé tu misma!“, was etwa so übersetzt werden kann: Ich, Bischof von Rom und Pastor der Universalkirche, aus Saint-Jacques, schreie zu dir, altes Europa, ein voller Schrei Liebe: Komm zurück, um dich zu treffen, sei du selbst!“. Das habe ich persönlich auf dem Weg erlebt. Dies ist es auch, was uns der Weg heute mit Menschen aus der ganzen Welt ermöglicht: Unsere gemeinsame Menschlichkeit zu erleben. Der Weg ist der Schmelztiegel eines brennenden Verlangens nach Gemeinschaft. Die Rückkehr in die Gesellschaft ist jedoch nicht einfach. Sie müssen immer lernen, mit den Augen anderer zu sehen, Ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, auch wenn sie gegen den Strich gehen, um Ihre Grenzen zu akzeptieren. Die Tatsache bleibt, dass ich verwandelt zurückkam, stark von einer Erfahrung persönlicher Befreiung und einem größeren Verlangen, einem größeren Bewusstsein, einer größeren Hoffnung auf Gemeinschaft mit der ganzen Menschheit.




  





  Für mich ist der Weg ein Mittel, ein Schritt zum Wachsen. Es kann auf tausend und eine Weise geschehen, abhängig von den eigenen Bedürfnissen und Mitteln. Also ein großes Dankeschön an alle meine Gastgeber, an Sabine für ihre Freundschaft und ihr Vertrauen und an alle; ¡Buen Camino!




  





  Marie-Anne Morin





  





  (aus dem Französischen übersetzt von Rainer Lischetzki)




  





  




  Grüne Hügel, fließende Grenzen




  Luxemburg






  





  Die Route: Perl - Schengen - Remich - Grevenmacher - Manternach - Mertert - Wasserbillig - Moersdorf - Rosport - Echternach - Berdorf - Beaufort - Bleesbruck - Vianden - Stolzembourg - Untereisenbach - Hosingen - Neidhausen - Munshausen - Clervaux - Wilwerwiltz - Wiltz - Esch-sur- Sûre - Bigonville - (Arsdorf) - Martelange - Arlon 




  Die Teilabschnitte des E3: Perl - Wasserbillig: Moselpfad; Wasserbillig - Echternach: Untersauerpfad; Echternach - Beaufort: Wolfsschlucht, teilweise Mullerthal Trail; Echternach - Vianden: GR5 Luxemburg; Clervaux - Wilwerwiltz: GR57 und Nord-Pfad; Esch-sur-Sûre - Martelange: Obersauerpfad; Martelange - Arlon: GR15 Belgien. 




  Die Wegabschnitte haben teilweise mehrere regionale Bezeichnungen. Der Weg ist stellenweise übergeordnet als E3 beschildert.




  Sehenswertes: Naturdenkmal Wolfsschlucht in der Luxemburgischen Schweiz - Burg Beaufort - Vianden, historisches Zentrum - Clervaux, Benediktinerkloster und Schlossburg, Ausstellung „The Family of Man“ von Edward Steichen (Weltdokumentenerbe)




  





  Mein Handtuch schaukelt im Wind. Durch das Fenster der warmen Gaststube beobachte ich mein dem Regen trotzendes Zelt, das ich zum ersten Mal ungeübt aufgebaut habe. Der Wart des Campingplatzes hat mir den Platz neben einer hölzernen Überdachung empfohlen, an der ich meine Sachen aufgehängt habe. Es ist der letzte Tag im April, und ich beginne meine Reise bei Regen und Kälte.




  Meine Familie hatte mich ins Dreiländereck Deutschland-Frankreich-Luxemburg zur Moselbrücke 50 gebracht. Den Grenzort Perl hatte ich mir als Ausgangspunkt für eine sehr lange Wanderung ausgesucht. Erst jetzt, schon auf der Brücke stehend, schienen alle die Gedanken an den Abschied und an den Beginn der Reise endlich zuzulassen. Kurz zuvor hatten wir uns noch, in einem Café sitzend, über Belanglosigkeiten ausgetauscht und so das Bevorstehende verdrängt. 




  Aber jetzt war der Moment gekommen. Leise sagte ich: „Ich wünsche mir, dass Ihr mich alle im Oktober wieder vom Flughafen in Frankfurt abholt. Alle!“ Dann wurde der Gang über die Brücke Richtung Westen zu einem Weg in eine neue Freiheit, in eine Welt, die für die nächsten Monate mein Leben sein sollte. Am Ende der Brücke drehte ich mich um und warf einen Blick zurück. Sie waren gegangen, und ich war alleine. Mein kleines Abenteuer hatte soeben begonnen.




  





  Dunkle Wolken hingen über den hiesigen Weinbergen und über den sanften Hängen jenseits der Mosel. Ein imposantes Farbenspiel, da die Felder und Wiesen von Gelb über Türkis bis Dunkelgrün alles zu bieten hatten. Asphaltstraßen, Wege und steile Treppen führten auf und ab durch die Weinberge und sorgten schon bald für zittrige Knie. Monatelang hatte ich keinen Sport mehr getrieben. Erst Vogelgesang ließ mich realisieren, dass der Weg den Waldrand streifte. Regen und starker Wind wechselten sich ab, und ich fühlte, wie meine regennassen Kleider wieder trocken gepustet wurden. Ich strengte mich an, mit allen Sinnen zu spüren, wahrzunehmen und festzuhalten. Nichts sollte von diesem ersten Tag vergessen werden!




  





  Am Nachmittag überquerte ich bei Remich abermals die Mosel. Der Campingplatz direkt am Flussufer auf deutscher Seite sollte mein erstes Nachtlager werden.




  





  Jemand tippt mir auf die Schulter und reißt mich jäh aus meinen Gedanken. Die Bedienung des Campingplatzrestaurants legt die Rechnung vor mir auf den Tisch. Man wolle nun schließen. Hinaus aus der warmen Gaststube. Hinaus in Regen und Wind. Hinaus in meine erste Nacht. Hinaus! Hinaus! Dick angezogen schlafe ich in meinem Zelt ein.




  





  Die frühen Morgenstunden des 1. Mai sollten sehr kalt werden. Frierend sehnte ich den Sonnenaufgang herbei, bis dieser sich mit einem deutlich spürbaren kalten Windzug durch die Zeltwand ankündigte. Ich genoss dieses Erlebnis, das mir deutlich machte, dass ich nun meine Großstadtwohnung hinter mir gelassen hatte und draußen in der Natur unterwegs war. Kurz darauf wurde es hell, und ich konnte mit dem Packen beginnen. Schon um 7.00 Uhr verließ ich mit meinem sieben Kilo schweren Rucksack auf dem Rücken den Platz. An ein Frühstück war um diese Zeit am Feiertag nicht zu denken. Alles schlief, die Läden hatten noch geschlossen. Und ich machte mich mit einem angenehm leichten Kribbeln der Aufregung und Neugierde auf den Weg.




  Zunächst auf Holzstegen ein Bachbett entlang und dann auf Fahrwegen durch den Wald folgte ich dem Moselpfad. Außer mir waren so früh am Morgen nur die Vögel munter, doch plötzlich hörte ich eher walduntypische Geräusche. Eine Blaskapelle näherte sich, und an einer Wegkreuzung war der große Grill der Feuerwehr bereits angeheizt. Es erschien mir, als habe man diese vielen Menschen zur Feierlichkeit gezwungen, denn ich blickte in ausnahmslos mürrische Gesichter, die nicht dazu einluden, den Schritt auch nur für Sekunden zu verlangsamen. Es blieb eine Momentaufnahme. Nach dem Wald kamen wieder die Weinhänge in Sicht, und drüben auf der anderen Seite der Mosel faszinierten mich auch heute die vielen Grüntöne der Felder auf den pelzigen Hügeln in Rheinland-Pfalz. Alles war ganz ruhig und friedlich, und auch in den Dörfern waren fast keine Menschen zu sehen.




  Plötzlich stand ich vor einer massiven Barriere. Der Weg im Weinberg war gesperrt, und es blieb mir nichts anderes übrig, als zwischen Weinstöcken den steilen Hang irgendwie teilweise auf dem Hosenboden hinunter zu rutschen. Als ich unten auf der Straße wieder auf meinen Füßen stand, waren meine Schuhe und meine Hose mit Schlamm und Dreck bedeckt. Ich machte mir Gedanken über mein Erscheinungsbild, dabei war ich noch nicht einmal 24 Stunden unterwegs. Wie würde man wohl reagieren, wenn ich in diesem Aufzug im Dorf nun gleich ein Café oder ein Gasthaus betreten würde?




  Bald darauf saß ich in einer etwas düsteren, aber auch gemütlichen Gaststube, vor mir ein dampfender Kaffee. Ich beobachtete meine Umgebung und genoss die Gelassenheit. Niemand nahm Notiz von meiner Kleidung oder meinem Rucksack. Lange verweilte ich dort im schützenden Halbdunkel, bis ich wieder in die Weinberge über der Mosel aufbrach. Schon sehr müde und mit schmerzender Hüfte und schmerzenden Knien kam ich nach Grevenmacher. Von meiner Müdigkeit abgesehen lockte mich dort nichts zum Anhalten und Verweilen. Ich war getrieben, obwohl mich nichts und niemand trieb. Ich wollte an diesem zweiten Tag bis Wasserbillig laufen, über Stock und Stein von der Mosel weg, durchs Hinterland, bergauf und bergab, bis ich am Abend bei Mertert und Wasserbillig das Ufer der Mosel wieder erreichte. Morgen müsste ich schon wieder Abschied nehmen von ihr.




  





  Frierend verließ ich mein Zelt mitten in der Nacht. Ich hatte mich für einen Schlafsack entschieden, der für den Süden und für höhere Temperaturen ideal sein sollte. Für eine Temperatur von 2 Grad war dieser Schlafsack weder gedacht noch geeignet. Ich schlug mein Lager im Waschraum auf, was niemanden stören konnte, denn ich war fast ganz alleine auf diesem Campingplatz in Wasserbillig. Nach einer wenig erholsamen Nacht war ich bald wieder froh gelaunt auf den Beinen. Die Mosel und die Sauer dampften im Morgenlicht. Der dichte Nebel gab hoch oben über dem Gelände die Scheinwerfer von Fahrzeugen auf einem scheinbar in der Luft schwebenden Bogen sporadisch frei. Das gespenstische und kuriose Bild verlieh dem monströsen Autobahnbauwerk, das ich kurz zuvor unterquert hatte und von dem ein ohrenbetäubender Lärm ausging, eine gewisse Faszination. Eine Hochbrücke als magische Erscheinung am frühen Morgen. Ich hielt inne und staunte. Ich hatte die Zeit dafür.




  Später verwandelte sich der Wanderweg in einen anspruchsvollen Steig, der über Felsstufen auf und ab führte. Ich befand mich nun schon in der Kleinen Luxemburgischen Schweiz, und die zahlreichen Beschilderungen der vielen regionalen Wanderwege brachten für mich mehr Verwirrung als Klärung. Den Verlauf des gesamten Fernwanderweges E3, den ich gehen wollte, hatte ich zur Vorbereitung meiner Reise recherchiert und die Abschnitte auf meinem GPS und meinem Smartphone gespeichert. So hatte ich die geplante Wegführung im Blick. Die Wegweiser zu beachten war für mich jedoch naheliegend, und so ergaben sich gewisse Differenzen. Mehrmals kam ich von meiner geplanten Route ab, ohne dabei die Zielrichtung zu verlieren. Zudem hatte ich das Gelände der Kleinen Luxemburgischen Schweiz sehr unterschätzt. Es war kraftraubend, bis ich am Nachmittag in Echternach ankam. Wieder übernachtete ich auf der deutschen Seite des Grenzflusses, in Echternacherbrück.




  





  Zwischendurch hatte ich an diesem Tag mehrere Telefonate mit meiner Bank führen müssen, und schon lagen die Nerven blank. Während ich inmitten der Natur unterwegs war, versuchte irgend jemand von Puerto Rico aus, mein Konto zu leeren. Meine EC Karte war gekapert und deswegen von der Bank gesperrt worden. Eine weitere Karte hatte ich nicht mitgenommen. Was man nicht dabei hat, kann man auch nicht verlieren, war meine Strategie gewesen. Vielleicht sollte mir diese jetzt zum Verhängnis werden, denn Bargeld hatte ich auch nicht mehr viel. Wie dieses Problem zu lösen sei, sollte mich und auch andere Menschen noch die nächsten Tage beschäftigen. Dem Vorschlag der Bankberaterin, einfach noch einmal zurück nach Berlin zu fahren und die Tour in zwei Wochen neu zu starten, wollte ich auf jeden Fall nicht folgen.




  Durchgefroren beendete ich diesmal mit dem Sonnenaufgang die Nacht und packte das nasse Zelt zusammen, um mich auf den Weg durch die Wolfsschlucht zu machen. Labyrinth, Teufelsinsel, Räuberhöhle und Totenkammer sind die phantasievollen Namen beeindruckender Felsformationen, die ich über steile Sandsteinstiegen und schmale Pfade durchwanderte. Meine „Reisegeschwindigkeit“ in den Felsgärten wurde nun immer geringer, das Gehen immer anstrengender. Den zweifellos wunderschönen Weg konnte ich irgendwann nicht mehr so recht genießen, musste ich doch den Blick konzentriert auf die Füße richten, um nicht zu straucheln. Nach monatelangem Sitzen, wochentags im Büro, am Wochenende auf dem heimischen Sofa, war das Wandern an diesem Vormittag nur eingeschränkt „des Müllers Lust“. Es war ein ganz besonderer Moment, als irgendwann die Bäume die Sicht auf die Burg Beaufort freigaben, als hätte sich der Vorhang im Theater geöffnet, und endlich war die Bühne zu sehen. Wenig später saß ich in einem Café am Rand der dahinter liegenden Ortschaft. Ich genoss die dringend nötige Pause und ließ mein Zelt in der Sonne trocknen. Dann konnten die Beine endlich wieder raumgreifend und entspannt voranschreiten, und mein Blick wanderte ungehindert in die Ferne. Die Sonne schien, und das Laufen war plötzlich ganz einfach und erholsam. Der Charakter des Weges hatte sich schlagartig geändert. Wenig befahrene Straßen und breite Wege führten durch Wiesen und Felder, bis ich kurz vor Bleesbruck die Sauer überquerte und auf der anderen Seite mein Zelt aufschlagen konnte.




  





  Am nächsten Morgen ging es gleich mehr als 700 Höhenmeter bergan auf eine Anhöhe und dann Richtung Norden wieder bergab zur Our, einem 96 km langen Nebenfluss der Sauer. Richtung Norden! Mehrmals war ich nun schon gefragt worden, wohin mich denn mein Weg führen solle. Einmal hatte ich mutig gesagt: „Nach Portugal“. Die beiden Damen lachten und deuteten nach Süden. „Dann musst du da entlang. Du gehst in die falsche Richtung.“ Niemand kannte den Fernwanderweg E3, niemand wusste, dass er hier entlang führte, und die Betreiber der Campingplätze waren sehr interessiert an dieser Information. Nun also nach Norden, wie schon die letzten Tage, wo doch mein Ziel im Süden läge. So weit wollte ich noch nicht denken, wollte zunächst immer nur das Greifbare im Auge und im Sinn haben. Und damit war ich schon genug beschäftigt.




  Als ich die Our nach dem längeren Abstieg erreichte, war ich, dem Fluss folgend, bald schon in Vianden. Die mächtige, über der kleinen malerischen Stadt thronende Burg und die Häuser am Fluss glänzten in der Sonne. Unter den Sonnenschirmen der Cafés waren an diesem Tag viele Plätze besetzt. Während ich nachts bei eisigen Temperaturen in meinem Zelt frieren musste, war es am Tag in der Sonne inzwischen sehr warm. Jeder weitere Schritt den Hang hinauf fiel mir jetzt schwer. Bis Stolzemburg sollte es jedoch noch reichlich davon geben. Hoch, runter, hoch, runter. Danach folgte ich an diesem Nachmittag bis Untereisenbach nur noch der Our, die in den belgischen Ardennen entspringt und heute deutsch-luxemburgischer Grenzfluss ist. Ich verzichtete damit auf weitere Anstiege und genoss das wundervolle Our Tal, das die östliche Begrenzung der Ardennen bildet. Ich konnte nur staunen über diese einzigartig schöne Natur, in der Bachforelle und Flussperlmuschel noch ein Zuhause finden. 1964 hatte man mit dem Deutsch-Luxemburgischen Naturpark, zu dem auch das Our Tal gehört, den ersten grenzüberschreitenden Naturpark in Westeuropa gegründet. Nie hatte ich von dieser wundervollen Gegend gehört, die ich nun in vollen Zügen genießen konnte.




  Für den Abend hatte sich Besuch angekündigt. Schwester und Schwager hatten sich bereit erklärt, mir Bargeld und eine Ersatz-Bankkarte zu bringen. Die Anreise war für die beiden nicht so sehr weit und alle anderen Möglichkeiten, kurzfristig wieder zu Zahlungsmitteln zu kommen, hatten sich als wenig praktikabel erwiesen. So bescherte mir diese an sich unerfreuliche Angelegenheit ein kurzes wie kurzfristiges Wiedersehen und ein wunderbares Abendessen. Uns wurde auf der Terrasse des zum Campingplatz gehörenden Gasthauses Weinbratwurst mit Senfsoße als besondere luxemburgische Spezialität serviert. Mit dem Sonnenuntergang wurde es wie jeden Abend sofort kühl, und so trat der Besuch nach ein paar Fotos für die Daheimgebliebenen bald schon wieder die Heimreise an, während ich, fast schon nach alter Gewohnheit, im Zelt verschwand.




  





  Inzwischen stiegen die Temperaturen in jeder Nacht etwas an, aber dennoch fror ich weiterhin. Ich sehnte vor Kälte zitternd den Sonnenaufgang herbei und begann dann, nach und nach meine Sachen unter den Händetrocknern oder auf den Heizungen der jeweiligen Waschräume zu trocknen und zu packen. Mit diesen Tätigkeiten konnte ich gut die ersten zwei Stunden eines jeden Tages verbringen. Die Gelegenheit zu einem Frühstück gab es häufig erst nach einigen Wanderkilometern. Mal war es ein kleiner Laden, mal eine Bäckerei oder eine Tankstelle. Ich war noch keine ganze Woche unterwegs, aber schon ergaben sich gewisse Gewohnheiten und etwas, das man Routine nennen konnte.




  Über Hügel mit saftigen grünen Wiesen, Löwenzahn und Raps lief ich, die Our verlassend, nach Hosingen, Neidhausen, Munshausen, und schließlich konnte ich den ersten Blick auf die Klosterkirche von Clervaux und das darunter liegende Städtchen erhaschen. Man nähert sich dem Ort nur langsam, folgt zunächst dem Taleinschnitt bis zur Brücke am Talschluss, wo man die Namen gebende Clerve überquert, um dann schließlich auf der anderen Uferseite in entgegengesetzter Richtung in Clervaux anzukommen. Dieses kleine Detail war mir wichtig, und ich wollte mich genau daran halten, denn auf der Brücke über die Clerve hatte ich den nördlichsten Punkt meiner Reise erreicht.




  Ich stand auf der Brücke und hielt inne. Von nun an ging ich Richtung Süden!




  In Clervaux war es neben der Benediktiner-Abtei und der Pfarrkirche vor allen Dingen die Schlossburg mit der darin befindlichen Dauerausstellung, die mich interessierte. Das Weltdokumentenerbe “The Family of Man“ sollte für mich der erste kulturelle Höhepunkt auf diesem Weg sein. Edward Steichen hatte die Foto- und Textinstallation für das New Yorker Museum of Modern Art in den 1950er Jahren konzipiert. Mehr als 500 Fotografien, ausgewählt aus über zwei Millionen Aufnahmen, zeichnen ein Porträt der Menschheit.




  Tief berührt und sehr beeindruckt verließ ich Stunden später die Ausstellung und ließ mich in einem Eiscafé nieder. Ich hatte mir kein bestimmtes Tagesziel vorgenommen. Soweit es ging, wollte ich mir möglichst viel Freiheit bewahren und spontan frühestens ab Mittag ein Tagesziel festlegen. Nun fühlte ich, dass es Zeit war zu bleiben und auf der Campingplatzwiese bei Clervaux die Sonne zu genießen. Das Gesehene brauchte Zeit und Raum.




  





  Am Sonntagmorgen begleitete mich das 9.00 Uhr Glockengeläut den ersten Berg hinauf. Oben angekommen warf ich noch einmal einen Blick zurück. Das Kloster war nun auf Augenhöhe zum Greifen nah. Der Turm und die Dächer des imposanten Bauwerks leuchteten in der Sonne. Das dazwischen liegende, tief eingeschnittene enge Tal konnte man nur erahnen. Die Benediktiner haben sich den besten Platz ausgewählt, dachte ich. Es war warm, aber die Bäume am Waldrand spendeten Schatten, und der Wald duftete angenehm und intensiv. Nichts hätte in diesem Moment besser sein können. Alles war perfekt. An schweren Tagen in ganz anderer Umgebung wollte ich mich zur Motivation gerne an diesen Morgen im Wald von Clervaux zurück erinnern. So nahm ich es mir vor. „Ich denke an den Wald von Clervaux“, murmelte ich vor mich hin.




  Ich denke an den Wald von Clervaux!




  Wenig später der erste Sturz dieser Reise. Ein abschüssiger Waldweg, eine Baumwurzel, über die man stolpert, ein Rucksack, mit dessen Gewicht man sofort vornüberfällt. Eine Sekunde der Unachtsamkeit. Ein dickes blaues Handgelenk und weitere Blessuren an Arm und Schulter. Das kalte Wasser auf dem nächsten Friedhof kommt gelegen und hilft. Es ist zum Glück nichts Schlimmes passiert und ich kann weitergehen. Dann wird mir endlich klar, dass ich schon längst die Ardennen erreicht habe. Steile bewaldete Hügel, soweit das Auge reicht. Der Mischwald hat unzählige Grüntöne zu bieten, und es riecht wunderbar in der Frühlingssonne. Die Anstrengung ist nichts im Vergleich zur Schönheit der Natur, und dann treffe ich eine alte Bekannte wieder: Die Sauer! Diesen Fluss hatte ich an meinem vierten Wandertag bei Bleesbruck überquert und gleich wieder verlassen.




  Mein Zelt schlage ich direkt an der Sauer auf, bzw. der Sûre, wie man sie in Luxemburg nennt. Am gegenüberliegenden Flussufer steigt der dunkel bewaldete Berg fast senkrecht auf. Das malerische Esch-sur-Sûre mit seiner oberhalb liegenden Burgruine erscheint mir wie die letzte Siedlung vor der Wildnis. Fast rechne ich damit, dass in der Nacht Wölfe um mein Zelt schleichen. Im April hatte in dieser Gegend, wie schon im Herbst zuvor, ein Wolf ein Schaf gerissen.
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  Blick auf die Sauer im Naturpark Obersauer





  





  Im Naturpark Obersauer wandere ich am nächsten Tag stundenlang durch dichten Wald, immer in der Nähe der Sauer, ohne einem Menschen zu begegnen. Von den Höhen aus sehe ich, wie sich der Fluss wie ein Wurm durch die Landschaft schlängelt. Die Panoramablicke auf die engen Flussschleifen zwischen den bewaldeten Hügeln sind einfach großartig. An den seltenen Passagen in Ufernähe höre ich das Plätschern und spüre die Ruhe. Nur auf dem Stausee Lac de la Haute-Sûre sehe ich in der Ferne zwei Angler mit ihren Booten auf dem Wasser. Die ungestörte Natur scheint kein Ende zu nehmen, immer dichter und dichter der Wald, immer schöner die Ausblicke von den Lichtungen.




  Auf einer Bergkuppe verliert sich dann tatsächlich der Weg. Die Romantik nimmt ein jähes Ende, als ich mitten im Gestrüpp stehe. Vor mir im Gebüsch eine fast verfallene Bank, eine verblasste rot-weiße Wegemarkierung des Wanderwegs an einem Baum. Der europäische Fernwanderweg E3 ist zugewachsen. Mit Hilfe des GPS suche ich mir einen Weg durch das Dickicht, bis ich weiter unten wieder auf einen breiten Weg stoße. Die Landschaft ist atemberaubend schön, in zweierlei Hinsicht, und ich habe sie ganz für mich alleine. Dieser Teil Luxemburgs gehört wohl wirklich wieder den Wölfen. Relativ spät, völlig entkräftet, zerkratzt und staubig erreiche ich Bigonville.




  





  In der Gaststube sind alle Blicke auf mich gerichtet. Zwölf Augenpaare, die mich neugierig beobachten.




  Ich hatte selbstsicher nach einem Zimmer gefragt, schließlich war außen am Haus ein Schild mit der Aufschrift „Hotel und Restaurant“ angebracht. Mit der Vorfreude auf eine Dusche, ein Bett und ein Abendessen hatte ich den Raum betreten. Laut meinem zu Hause selbst geschriebenen Reiseführer sollte es in Bigonville ein Hotel und eine Auberge du Château geben. Letzteres hatte ich auf meinem Weg bereits enttäuscht passiert. Ein Zettel am Tor hatte mir die Illusion auf ein Nachtlager genommen. Nun ließ mich die Auskunft des Wirtes, dass hier schon lange keine Zimmer mehr vermietet würden, fast verzweifeln.




  Als hätte ich seine Worte nicht verstanden, bestelle ich etwas zu trinken. Ich kann nicht länger warten, ich habe den ganzen Tag keine Pause gemacht. Ich muss hier übernachten. Ob es nicht doch irgendwie geht, frage ich, und der Gastwirt erkennt meine Lage. Ich könne die Besitzerin des Chateaus anrufen, rät er mir, denn die Herberge sei eigentlich bezugsfertig. Ich bitte ihn, es für mich zu tun und eine Übernachtungsmöglichkeit für mich herauszuhandeln. Er gibt sein Bestes, aber das Telefonat endet seinerseits mit Fluchen und Kopfschütteln. Ich habe nicht vor zu gehen, bevor ich weiß, wo ich übernachten werde. Wohin sollte ich auch gehen? Alle Anwesenden nehmen regen Anteil und fragen mich nach meinem Woher und Wohin. Plötzlich meldet sich die alleine an einem Tisch sitzende Dame zu Wort. Wenn ich ausgetrunken hätte, werde sie mich mit ihrem Auto zu einer Unterkunft bringen, verkündet sie für alle hörbar.




  





  Sie hatte mir derweil unbemerkt per Telefon ein Zimmer in der Nähe organisiert. Ich war gleichzeitig überrascht und erleichtert. Die resolute Dame lud mich in ihr Auto, und wir fuhren los. Wir sprachen über die wunderschöne Landschaft, zugewachsene Wege, geschlossene Gasthöfe und die Entwicklung der ländlichen Gebiete. Obwohl die Einwohnerzahl Luxemburgs seit Jahren kontinuierlich steigt, ist der Ösling im Norden sehr dünn besiedelt.




  Was für mich besondere Hilfsbereitschaft war, bezeichnete meine Wohltäterin als Selbstverständlichkeit. Sie wolle in einer solchen Notsituation schließlich auch Hilfe bekommen, sagte sie schlicht. Inzwischen hatten wir uns für mich beunruhigend weit von Bigonville entfernt, und schließlich erfuhr ich auch noch, dass wir uns, bezogen auf meine Wanderroute, in der entgegengesetzten Richtung bewegt hatten. In Arsdorf angekommen übergab sie mich ihrer Bekannten und versprach mir, sich um den zugewachsenen Wanderweg zu kümmern. Der Tourismus sei schließlich wichtig für das Land. 




  Sie hat ihr Wort gehalten, inzwischen ist der Wanderweg perfekt markiert!




  





  Das Restaurant und die Pension hatten geschlossen. Zuviel Bürokratie, zu viele Auflagen der Behörden, wurde mir später von der Inhaberin erklärt. Die Zimmer vermiete sie eigentlich überhaupt nicht mehr und das Restaurant habe nur noch an zwei Tagen der Woche geöffnet. Schnell richtete sie ein Zimmer für mich her, und dann saßen wir wie alte Bekannte in ihrer Gaststube zusammen am Tisch und plauderten. In den 1980er Jahren seien sehr viele Touristen in die Gegend gekommen und hätten die Natur genossen. Das sei heute lange vorbei, und die Gasthäuser und Hotels, die an diese Blütezeit erinnerten, stünden heute oftmals leer. Dabei kann man es nicht oft genug sagen: Luxemburg lässt das Herz der Wanderer und Radfahrer höherschlagen.




  Die Frau ließ es sich nicht nehmen, mich am nächsten Morgen zur Bushaltestelle zu begleiten. Erst als der Bus anrollte, verabschiedeten wir uns mit Zuwinken, und bald stand ich wieder am Weg in Bigonville.




  Ich war den ersten beiden Engeln auf meiner Reise begegnet!




  





  Die Landschaft wurde nun wieder etwas ruhiger. Was blieb, waren Wälder, Wiesen und Felder, bis ich dann am späten Vormittag an der belgisch-luxemburgischen Grenze in Martelange stand. Genauer gesagt, stand ich an einer Straßenkreuzung, etwas verunsichert, wo mein Weg weiter verlaufen würde. Erst dann sah ich das Schild, dass die Staatsgrenze markierte, direkt vor mir. Meine 238 Kilometer Luxemburg waren Geschichte. Im Zeitalter der Pauschalreisen in ferne Länder mag es belustigend klingen. Ich fühlte mich in diesem Moment, als ob ich in eine fremde Welt fern meiner Heimat wandern würde. Ich drückte mich noch ein wenig in der Gegend herum, umkreiste die Kreuzung mehrmals, kaufte etwas zu trinken an einer Tankstelle und ging dann endlich auf der anderen Seite der N4 die Rue de l´Église entlang.




  





  Wie ich auf die Schnellstraße geraten war, kann ich nicht mehr genau sagen. Es ist nebenbei und unbemerkt passiert. Auf jeden Fall war es sehr viel schwieriger, diese Straße wieder zu verlassen. Irgendwie erreichte ich dann am späten Nachmittag Arlon, die erste größere Stadt seit Beginn meiner Reise.




  Ich freute mich sehr auf meinen ersten Ruhetag!




  





  Wiesen, Wälder und Mäander




  Belgien




  





  Die Route: Arlon - Sampont - Étalle - Tintigny - Breuvanne - Jamoigne - Florenville - Sainte-Cécile - Herbeumont - Mortehan - Auby-sur-Semois - Dohan - Bouillon - Rochehaut - Alle - Vresse-sur-Semois - Membre - Bohan - Naux - Monthermé




  Die Teilabschnitte des E3: Arlon - Monthermé: GR 16, Sentier de la Semois




  Sehenswertes: Altstadt von Arlon, Soldatenfriedhof Bellefontaine, Bouillon, Rochehaut




  





  Als ich am Abend in Arlon im Hotelrestaurant das ausgezeichnete Essen der italienischen Köchin genoss, zog der Tag noch einmal an mir vorbei. Der Wanderweg war nur ab und zu markiert gewesen, und im Wald gab es ein sehr dichtes Wegenetz. 




  Die Waldwege waren stark zerfahren und standen teilweise unter Wasser. Das Gehen in den Reifenspuren der Waldfahrzeuge war extrem anstrengend für die Füße gewesen. Ich nutzte das GPS und das Smartphone gleichzeitig und musste doch immer wieder umkehren, wenn ich bald nach einem Abzweig feststellte, dass der Weg nicht der richtige sein konnte. Am Ende blieb ich auf einer Hauptstraße, um irgendwann in die Stadt und zum Hotel zu kommen.




  An meinen Füßen hatten sich seitlich zwei dicke Blasen gebildet, und mein ganzer Körper verlangte danach, auszuruhen. Die Haut in meinem Gesicht war durch Sonne und Wind aufgerissen, und mein T-Shirt war durch die Rucksackgurte durchlöchert. Kurzum, mein Gesamterscheinungsbild und mein Zustand hatten sich in nur neun Tagen gravierend verändert. Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum mich ein älterer Herr auf meinem Weg in das Zentrum von Arlon ansprach und mich fragte, ob ich nach Santiago de Compostela gehen wolle. Mit dieser Frage hatte ich, gerade in Belgien angekommen, nicht gerechnet. Als ich bejahte, antwortete er erfreut, dass er schon drei Mal von Arlon aus nach Santiago de Compostela gelaufen sei. Er wünschte mir alles Gute, und ich schaute ihm verdutzt nach.




  Jetzt war ich wohl eine Pilgerin!




  





  Arlon, eine der drei ältesten Städte Belgiens, ist aus einer römischen Siedlung am Schnittpunkt zweier Römerstraßen entstanden. Ich besuchte die Kirche St. Martin und durchstreifte die Altstadt. Besonders hatte es mir an diesem Besichtigungs- und Ruhetag allerdings gleich am frühen Morgen die Terrasse des ehemaligen Kapuzinerklosters auf der Anhöhe über der Altstadt angetan. Im Laufe des Tages sollte ich noch zweimal dort oben verweilen und den Ausblick mit unterschiedlichem Tageslicht genießen. Ein neues T-Shirt hatte ich an der Peri-pherie der Stadt gekauft, meine Hose gewaschen, bei der Touristeninformation eine Karte mit den Campingplätzen besorgt. Einige Stunden Bettruhe bei schönstem Wetter durften nicht fehlen. Ich wollte und musste mich unbedingt ausruhen. 




  





  Am Himmelfahrtsmorgen hatte sich die Innenstadt in einen riesigen bunten Markt aus Textilien, Lebensmitteln und Hausrat verwandelt. Ich verließ die Stadt auf einer langen Straße, an deren Rändern Marktstände mit Blumen und blühenden Pflanzen aufgereiht standen. Ein bunter Abschied bei grau-wolkigem Himmel und leichtem Regen, hinaus aus der Stadt, über Wiesen und Weiden.




  Die Pause hatte meinem Körper gutgetan, aber meine Füße hatten sich nicht erholt. Jede kleine Unebenheit auf dem leicht welligen bis fast flachen Weg ließ meine Füße und meine Fußgelenke schmerzen. Im Bereich der Fußballen drückte jeder Stein.




  Wallonien zu durchwandern ist sehr schön, aber nicht aufregend, so erscheint es mir an diesem Morgen. Saftig grüne Blumenwiesen reichen bis zum Horizont, und auf den Weiden stehen weiße oder braune Kühe und Pferde. Die Bachläufe sind mit Buschwerk gesäumt, und ab und zu sind Baumgruppen auf den endlosen Wiesen und Weideflächen zu sehen. Schotterwege und Raps. Es ist nicht Langeweile, sondern Harmonie. Der Weg nach Étalle führt etliche Kilometer schnurgeradeaus, immer zwischen Wiesen und Weideflächen. Das war mir bei meiner Vorbereitung zu Hause bereits aufgefallen. Der Grund dafür liegt 2000 Jahre zurück. Es handelt sich um einen Teil der alten Römerstraße von Reims nach Trier. Diese Tatsache beflügelt mich offensichtlich, und ich lege trotz schmerzender Füße auf dem Schotter plötzlich ordentlich an Tempo zu.




  Irgendwann kreuze ich eine alte Bahnlinie. Ein bemerkenswertes, fast spektakuläres Ereignis an diesem Tag. Aus der Ruhe bringen kann einen hier so gut wie nichts.
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  Wiese bei Tintigny




  





  Nach 32 Kilometern Kuh und Pferd erreichte ich den Campingplatz bei Tintigny. 




  Ich freute mich über den Komfort und die Ausstattung dieses Platzes. Nach drei Nächten in einem warmen Zimmer hatte ich etwas Angst, jetzt wieder frieren zu müssen. Ich fragte nach einer der kleinen Hütten und erklärte den Hintergrund meiner Frage. Anstelle einer Hütte bekam ich eine ladenneue, sehr leichte, aber warme Bettdecke geschenkt. Ich könne sie am nächsten Morgen einfach beim Abfall liegen lassen oder aber mitnehmen. Ich wusste in diesem Moment noch nicht, wie sehr mir die Decke ans Herz wachsen und wie lange ich sie mit mir herumtragen würde.




  Der Campingplatz Tintigny ist, wie viele andere auch, fest in holländischer Hand, und ich fühlte mich ein bisschen wie in einer großen Familie. Am Abend gab es nach dem Essen noch ein Quiz-Spiel, bei dem ich etwas über das Trappistenbier lernte. Es muss von Trappistenmönchen oder unter deren Aufsicht gebraut werden, und der Erlös muss sozialen Zwecken dienen. Weltweit gibt es derzeit nur 12 Brauereien, die Trappistenbier brauen. Sechs davon befinden sich in Belgien.




  





  Schlafen konnte ich aufgrund verschiedener Schmerzen nicht sehr gut, aber gefroren habe ich nicht in dieser Nacht. Es war angenehm bequem und kuschelig unter meiner neuen Decke.




  





  Nachdem ich am Tag zuvor die in Arlon entspringende Semois nur drei Mal überquert, ansonsten aber nicht gesehen hatte, folgte jetzt ab Tintigny der Wanderweg weitgehend dem Flussverlauf. Der Sentier de la Semois führt von Arlon nach Monthermé, wo die Semois in die Maas mündet. Obwohl die Quelle und die Mündung des Flusses nur 80 Kilometer Luftlinie voneinander entfernt sind, hat der Flusslauf eine Länge von 210 Kilometern, da er von Chassepierre an stark mäandert und sich immer tiefer in das Gestein gegraben hat.




  Wieder durch Wiesen und Weiden, durch hübsche Ortschaften der Gemeine Chiny, irgendwann am Chateau du Faing in Jamoigne vorbei, folgte ich dem Weg durch die flache Landschaft, die in mir unendliche Ruhe auslöste. Die Kühe auf den Weiden hatten viele kleine Kälbchen und bezeugten den Frühling ebenso wie die üppige Natur. Ich fing an, die Tiere links und rechts des Weges zu zählen. Auf Waldwegen gelangte ich wieder ganz in die Nähe des Flusses, dem ich nun auf kleinen Steigen direkt am Flussufer immer häufiger folgen sollte, bis ich das auf einer Anhöhe gelegene Florenville erblickte. Da meine Füße inzwischen bei jedem Schritt sehr schmerzten, hatte ich ohne schlechtes Gewissen eine Flussschleife über eine Straße abgekürzt, denn die einzelnen Orte lagen viel dichter beieinander, als es der Weg am Flusslauf vermuten ließ. Der Campingplatz lag direkt am Flussufer, und am Abend stieg ich den Hang hinauf bis ins Zentrum von Florenville. Von dort oben wird man mit einem fantastischen Blick auf die Flusslandschaft belohnt.




  





  Morgens kam ich wieder einmal an einer der unzähligen Wiesen mit Kühen vorbei. Tatsächlich kamen sie alle zum Zaun und reihten sich dort nebeneinander auf, als wollten sie Spalier stehen und neugierig das vorbeilaufende Lebewesen mit dem roten Rucksack begrüßen. Ich sagte freundlich Bonjour. Man wird wunderlich auf solch einer Reise.




  Zwischen Florenville und Herbeumont verließ der Weg den Fluss kaum noch. Breite Pfade durch Wiesen und Wälder wechselten sich mit schmalen und teilweise steilen Felssteigen direkt am Flussufer ab. Schon wenige Meter vom Ufer entfernt war man in der Höhe deutlich über dem Wasserspiegel. Links und rechts vom Flussufer stiegen die Hänge steil an. Mehrere Wandergruppen kamen mir entgegen. Etliche Wanderer schienen nicht mit derartigen Steigen gerechnet zu haben. Mehrmals wurde ich Zeugin spontaner Rutschpartien. Inzwischen war auch auf dem Wasser Betrieb. Viele Flusswanderer waren auf der Semois mit dem Kajak unterwegs. Trotz Müdigkeit und Schmerzen lief ich und lief ich und lief ich. Ohne Pause. Bis Herbeumont.




  Den ersten Campingplatz, quasi mitten im Fluss unter dem Viadukt gelegen, passierte ich. Diese Angelegenheit erschien mir trotz des idyllischen Anblicks von oben schon aufgrund des angekündigten Regens insgesamt viel zu nass. Ich wollte es mit dem zweiten Platz auf der anderen Seite von Herbeumont versuchen. Noch bevor ich diesen erreichte, kam ich an einem Haus vorbei, vor dem Leute saßen. Sie grüßten sehr freundlich, und mein Blick fiel auf das B&B-Schild an der Hauswand. Ich bekam nicht nur ein Zimmer, sondern dazu einen sehr netten Abend mit der jungen Gastgeberfamilie und vier belgischen Touristen. Diese waren sehr munter und gut gelaunt. Sie hatten die Gastgeberin gebeten, für alle zu kochen, was an sich nicht zum Service des Hauses gehörte, und nun kamen wir alle in den Genuss eines guten und familiären Abendessens. Am nächsten Morgen beglückwünschte ich mich selbst zu der Entscheidung, dort geblieben zu sein. Ich hatte geschlafen wie ein Stein. Rosalie, der Hund, und die ganze Familie verabschiedeten mich nach dem Frühstück herzlich. 




  Ich öffnete die Tür und stand im Nieselregen.




  





  Lange Zeit ging ich an diesem Morgen auf Fahrwegen durch den Wald. Regen und leichter Dunst begleiteten mich, und ich erlebte die Ardennen so, wie man sie sich vielleicht am ehesten vorstellt. Tiefer, dunkler Nadelwald, neblig und grau. Ab und zu waren Rehe zu sehen oder Vögel zu hören. Scheinbar endlose Kilometer lief ich alleine auf den Waldwegen durch den Nieselregen. Weit und breit war niemand zu sehen. Und je düsterer und ungemütlicher mir der Wald erschien, desto heller wurde meine Seele. Ich fühlte mich wohl bei jedem Schritt. Dann folgte wieder eine Passage über Wiesen direkt am Wasser, bis ich am Mittag nach Dohan kam. Bis Bouillon sollte nun keine Ortschaft mehr auf dem Weg liegen und ich freute mich, mein Tagesziel Bouillon früh zu erreichen. Wieder ging ich eine lange Schleife der Semois entlang, um nach einer Stunde auf eine Straße zu gelangen. Es hatte noch immer nicht aufgehört zu regnen. Die Wegemarkierung und der im GPS gespeicherte Track passten nicht zusammen. Ich entschied mich dafür, der Markierung zu folgen, die mich die Straße entlang Richtung Osten führte. Bald traute ich meinen Augen nicht. Ich blickte entgeistert auf ein Ortsschild. „Dohan“ stand darauf. Ich hatte mich in mehr als einer Stunde nur 100 Meter weiterbewegt. Nun entschied ich mich für die andere Variante. Der alte Weg folgte weiter der gesperrten und aufgegebenen Straße, die langsam zuwächst und von der Natur zurückerobert wird. Ich freute mich über diesen unerwarteten Teil des Weges, den ich mir mit einem Hund und dessen Besitzern teilte. Irgendwann führte die alte Route dann aber tatsächlich nicht mehr weiter, und ich musste nochmals improvisieren, bis mir am späten Nachmittag Bouillon unter tiefhängenden Wolken und Nebel quasi zu Füßen lag. Ich musste nur noch entlang der Häuser die Straße hinuntergehen. 




  Der Regen, der bis dahin nicht aufgehört hatte, störte mich unterwegs nicht. Den Abend und die Nacht wollte ich aber gerne im Trockenen verbringen. Schon vor meiner Abreise hatte ich mir vorgenommen, für meine Erholung von den Wanderetappen alles zu tun, was ich für nötig hielt. Ich fand ein günstiges Zimmer und ein teures Abendessen, und endlich probierte ich das Trappistenbier, das ich bis dahin nur theoretisch kennengelernt hatte.




  





  Die Schwanenboote lagen aufgereiht auf dem Wasser. Viele Restaurants waren geschlossen und standen zum Verkauf. Nur einige Schnellimbisse schienen noch in Betrieb zu sein. Auf der anderen Seite des Flusses thronte die Burg, die wie durch eine Schlinge eingefangen auf beiden Seiten vom Fluss umspült wird. 




  Es waren nur wenige Menschen zu sehen, und das alles konnte nicht nur an dem ungemütlichen Wetter liegen.




  Ich überquerte den Fluss im Frühnebel, ging zur Burg und dem Burgpark, überquerte wieder den Fluss und stieg 500 Meter hoch den Berg hinauf zum Belvédère d’Auclin, nur um von dort über die Bergkuppe wieder hinabzusteigen bis zum Ufer der Semois und zum Trappistinnenkloster Notre Dame de Clairefontaine. 




  Die Aussicht vom Belvédère d’Auclin hinunter auf Bouillon und die Semoisschleife war mir leider nicht gegönnt. Der Aussichtsturm war wegen Bauarbeiten gesperrt.




  Über ein weiteres Hochplateau musste ich von der Semois aus steil hinauf und dann wieder hinunter, um dann wiederum hinauf nach Rochehaut zu kommen.




  Die Orte, durch die ich in den letzten Tagen gekommen war, waren geprägt von häufig leerstehenden, etwas heruntergekommenen alten Gebäuden, die zum Verkauf standen. Gasthäuser hatten geschlossen, und Läden gab es nicht. Dazwischen einige moderne Wohnhäuser. Insgesamt boten diese Dörfer ein eher trauriges Bild. Die Trostlosigkeit, die ich dabei empfand, stand im krassen Gegensatz zu der üppigen, gerade zum Leben erwachenden Natur.




  Mit diesen Bildern der letzten Tage im Kopf kam ich hinauf nach Rochehaut und war nun sehr überrascht. Die kleine Kirche entpuppte sich als ganz besondere Perle, und in den Cafés, Restaurants und Spezialitätenläden waren viele Gäste zu sehen. Es war Mittagszeit. Mein Körper und ich hatten sich inzwischen darauf eingestellt, dass es zwischen Frühstück und Abendessen weder Pause noch Pausenbrot gab. Ich genoss die Ruhe und die Natur und vermisste nichts. Ich schlug also das reichhaltige Angebot zu einer Mittagsrast aus und genoss stattdessen den grandiosen Blick auf den Ort Frahan, der eng umschlossen und eingebettet von einer Schleife der Semois direkt unterhalb lag. Selten hat man einen so guten Blick auf das, wohin einen der Weg als nächstes führen wird. Zum dritten Mal an diesem Tag stieg ich mehr als 500 Meter den Berg hinunter, überquerte wieder einmal den Fluss und war in Frahan.
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